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Johann Wolfgang Goethe: Italienische Reise 

Auch ich in Arkadien!  

 

Karlsbad bis auf den Brenner 

 

Den 3. September 1786. 

Früh drei Uhr stahl ich mich aus Karlsbad, weil man mich sonst nicht fortgelassen hätte. Die 

Gesellschaft, die den achtundzwanzigsten August, meinen Geburtstag, auf eine sehr freundliche 

Weise feiern mochte, erwarb sich wohl dadurch ein Recht, mich festzuhalten; allein hier war 

nicht länger zu säumen. Ich warf mich ganz allein, nur einen Mantelsack und Dachsranzen 

aufpackend, in eine Postchaise und gelangte halb acht Uhr nach Zwota, an einem schönen 

stillen Nebelmorgen. Die obern Wolken streifig und wollig, die untern schwer. Mir schienen 

das gute Anzeichen. Ich hoffte, nach einem so schlimmen Sommer einen guten Herbst zu 

genießen. Um zwölf in Eger, bei heißem Sonnenschein; und nun erinnerte ich mich, daß dieser 

Ort dieselbe Polhöhe habe wie meine Vaterstadt, und ich freute mich, wieder einmal bei klarem 

Himmel unter dem funfzigsten Grade zu Mittag zu essen. 

… 

Mittenwald, den 7. September, abends. 

Es scheint, mein Schutzgeist sagt Amen zu meinem Kredo, und ich danke ihm, der mich an 

einem so schönen Tage hierher geführt hat. Der letzte Postillon sagte mit vergnüglichem 

Ausruf, es sei der erste im ganzen Sommer. Ich nähre meinen stillen Aberglauben, daß es so 

fortgehen soll, doch müssen mir die Freunde verzeihen, wenn wieder von Luft und Wolken die 

Rede ist. 

Als ich um fünf Uhr von München wegfuhr, hatte sich der Himmel aufgeklärt. An den Tiroler 

Bergen standen die Wolken in ungeheuern Massen fest. Die Streifen der untern Regionen 

bewegten sich auch nicht. Der Weg geht auf den Höhen, wo man unten die Isar fließen sieht, 

über zusammengeschwemmte Kieshügel hin. Hier wird uns die Arbeit der Strömungen des 

uralten Meeres faßlich. In manchem Granitgeschiebe fand ich Geschwister und Verwandte 

meiner Kabinettsstücke, die ich Knebeln verdanke. 

Die Nebel des Flusses und der Wiesen wehrten sich eine Weile, endlich wurden auch diese 

aufgezehrt. Zwischen gedachten Kieshügeln, die man sich mehrere Stunden weit und breit 

denken muß, das schönste fruchtbarste Erdreich wie im Tale des Regenflusses. Nun muß man 

wieder an die Isar und sieht einen Durchschnitt und Abhang der Kieshügel, wohl 

hundertundfunfzig Fuß hoch. Ich gelangte nach Wolfrathshausen und erreichte den 

achtundvierzigsten Grad. Die Sonne brannte heftig, niemand traut dem schönen Wetter, man 

schreit über das böse des vergehenden Jahres, man jammert, daß der große Gott gar keine 

Anstalt machen will. 

Nun ging mir eine neue Welt auf. Ich näherte mich den Gebirgen, die sich nach und nach 

entwickelten. 
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… 

 

Auf dem Brenner, den 8. September, abends. 

Hierher gekommen, gleichsam gezwungen, endlich an einen Ruhepunkt, an einen stillen Ort, 

wie ich ihn mir nur hätte wünschen können. Es war ein Tag, den man jahrelang in der 

Erinnerung genießen kann. Um sechs Uhr verließ ich Mittenwald, den klaren Himmel reinigte 

ein scharfer Wind vollkommen. Es war eine Kälte, wie sie nur im Februar erlaubt ist. Nun aber 

bei dem Glanze der aufgehenden Sonne die dunkeln, mit Fichten bewachsenen Vordergründe, 

die grauen Kalkfelsen dazwischen und dahinter die beschneiten höchsten Gipfel auf einem 

tieferen Himmelsblau, das waren köstliche, ewig abwechselnde Bilder. 

… 

Von Innsbruck herauf wird es immer schöner, da hilft kein Beschreiben. Auf den 

gebahntesten Wegen steigt man eine Schlucht herauf, die das Wasser nach dem Inn zu sendet, 

eine Schlucht, die den Augen unzählige Abwechselungen bietet. Wenn der Weg nah am 

schroffsten Felsen hergeht, ja in ihn hineingehauen ist, so erblickt man die Seite gegenüber sanft 

abhängig, so daß noch kann der schönste Feldbau darauf geübt werden. Es liegen Dörfer, 

Häuser, Häuschen, Hütten, alles weiß angestrichen, zwischen Feldern und Hecken auf der 

abhängenden hohen und breiten Fläche. Bald verändert sich das Ganze; das Benutzbare wird 

zur Wiese, bis sich auch das in einen steilen Abhang verliert. 

Zu meiner Welterschaffung habe ich manches erobert, doch nichts ganz Neues und 

Unerwartetes. Auch habe ich viel geträumt von dem Modell, wovon ich so lange rede, woran 

ich so gern anschaulich machen möchte, was in meinem Innern herumzieht, und was ich nicht 

jedem in der Natur vor Augen stellen kann. 

Nun wurde es dunkler und dunkler, das Einzelne verlor sich, die Massen wurden immer größer 

und herrlicher, endlich, da sich alles nur wie ein tiefes geheimes Bild vor mir bewegte, sah ich 

auf einmal wieder die hohen Schneegipfel vom Mond beleuchtet, und nun erwarte ich, daß der 

Morgen diese Felsenkluft erhelle, in der ich auf der Grenzscheide des Südens und Nordens 

eingeklemmt bin. 

Ich füge noch einige Bemerkungen hinzu über die Witterung, die mir vielleicht ebendeswegen 

so günstig ist, weil ich ihr so viele Betrachtungen widme. Auf dem flachen Lande empfängt 

man gutes und böses Wetter, wenn es schon fertig geworden, im Gebirge ist man gegenwärtig, 

wenn es entsteht. Dieses ist mir nun so oft begegnet, wenn ich auf Reisen, Spaziergängen, auf 

der Jagd Tag und Nächte lang in den Bergwäldern, zwischen Klippen verweilte, und da ist mir 

eine Grille aufgestiegen, die ich auch für nichts anders geben will, die ich aber nicht loswerden 

kann, wie man denn eben die Grillen am wenigsten loswird. Ich sehe sie überall, als wenn es 

eine Wahrheit wäre, und so will ich sie denn auch aussprechen, da ich ohnehin die Nachsicht 

meiner Freunde so oft zu prüfen im Falle bin. 

Betrachten wir die Gebirge näher oder ferner und sehen ihre Gipfel bald im Sonnenscheine 

glänzen, bald vorn Nebel umzogen, von stürmenden Wolken umsaust, von Regenstrichen 

gepeitscht, mit Schnee bedeckt, so schreiben wir das alles der Atmosphäre zu, da wir mit Augen 

ihre Bewegungen und Veränderungen gar wohl sehen und fassen. Die Gebirge hingegen liegen 

vor unserm äußeren Sinn in ihrer herkömmlichen Gestalt unbeweglich da. Wir halten sie für tot, 

weil sie erstarrt sind, wir glauben sie untätig, weil sie ruhen. Ich aber kann mich schon seit 

längerer Zeit nicht entbrechen, einer innern, stillen, geheimen Wirkung derselben die 

Veränderungen, die sich in der Atmosphäre zeigen, zum großen Teile zuzuschreiben. Ich glaube 
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nämlich, daß die Masse der Erde überhaupt, und folglich auch besonders ihre hervorragenden 

Grundfesten, nicht eine beständige, immer gleiche Anziehungskraft ausüben, sondern daß diese 

Anziehungskraft sich in einem gewissen Pulsieren äußert, so daß sie sich durch innere 

notwendige, vielleicht auch äußere zufällige Ursachen bald vermehrt, bald vermindert. Mögen 

alle anderen Versuche, diese Oszillation darzustellen, zu beschränkt und roh sein, die 

Atmosphäre ist zart und weit genug, um uns von jenen stillen Wirkungen zu unterrichten. 

Vermindert sich jene Anziehungskraft im geringsten, alsobald deutet uns die verringerte 

Schwere, die verminderte Elastizität der Luft diese Wirkung an. Die Atmosphäre kann die 

Feuchtigkeit, die in ihr chemisch und mechanisch verteilt war, nicht mehr tragen, Wolken 

senken sich, Regen stürzen nieder, und Regenströme ziehen nach dem Lande zu. Vermehrt aber 

das Gebirg seine Schwerkraft, so wird alsobald die Elastizität der Luft wiederhergestellt, und es 

entspringen zwei wichtige Phänomene. Einmal versammeln die Berge ungeheure 

Wolkenmassen um sich her, halten sie fest und starr wie zweite Gipfel über sich, bis sie, durch 

innern Kampf elektrischer Kräfte bestimmt, als Gewitter, Nebel und Regen niedergehen, sodann 

wirkt auf den Überrest die elastische Luft, welche nun wieder mehr Wasser zu fassen, 

aufzulösen und zu verarbeiten fähig ist. Ich sah das Aufzehren einer solchen Wolke ganz 

deutlich: sie hing um den steilsten Gipfel, das Abendrot beschien sie. Langsam, langsam 

sonderten ihre Enden sich ab, einige Flocken wurden weggezogen und in die Höhe gehoben; 

diese verschwanden, und so verschwand die ganze Masse nach und nach und ward vor meinen 

Augen wie ein Rocken von einer unsichtbaren Hand ganz eigentlich abgesponnen. 

Wenn die Freunde über den ambulanten Wetterbeobachter und dessen seltsame Theorien 

gelächelt haben, so gebe ich ihnen vielleicht durch einige andere Betrachtungen Gelegenheit 

zum Lachen, denn ich muß gestehen, da meine Reise eigentlich eine Flucht war vor allen den 

Unbilden, die ich unter dem einundfunfzigsten Grade erlitten, daß ich Hoffnung hatte, unter 

dem achtundvierzigsten ein wahres Gosen zu betreten. Allein ich fand mich getäuscht, wie ich 

früher hätte wissen sollen; denn nicht die Polhöhe allein macht Klima und Witterung, sondern 

die Bergreihen, besonders jene, die von Morgen nach Abend die Länder durchschneiden. In 

diesen ereignen sich immer große Veränderungen, und nordwärts liegende Länder haben am 

meisten darunter zu leiden. So scheint auch die Witterung für den ganzen Norden diesen 

Sommer über durch die große Alpenkette, auf der ich dieses schreibe, bestimmt worden zu sein. 

Hier hat es die letzten Monate her immer geregnet, und Südwest und Südost haben den Regen 

durchaus nordwärts geführt. In Italien sollen sie schön Wetter, ja zu trocken gehabt haben. 

… 

 

Trient, den 10. September, abends. 

…Ein junger Mann, den ich um die Merkwürdigkeiten der Stadt fragte, zeigte mir ein Haus, 

das man des Teufels Haus nennt, welches der sonst allzeit fertige Zerstörer in einer Nacht mit 

schnell herbeigeschafften Steinen erbaut haben soll. Das eigentliche Merkwürdige daran 

bemerkte der gute Mensch aber nicht, daß es nämlich das einzige Haus von gutem Geschmack 

ist, das ich in Trient gesehen habe, in einer älteren Zeit gewiß von einem guten Italiener 

aufgeführt. 

 

… 

Torbole, den 12. September, nach Tische. 

Wie sehr wünschte ich meine Freunde einen Augenblick neben mich, daß sie sich der 

Aussicht freuen könnten, die vor mir liegt! 
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Heute abend hätte ich können in Verona sein, aber es lag mir noch eine herrliche 

Naturwirkung an der Seite, ein köstliches Schauspiel, der Gardasee, den wollte ich nicht 

versäumen, und bin herrlich für meinen Umweg belohnt.  

… 

In der Abendkühle ging ich spazieren und befinde mich nun wirklich in einem neuen Lande, in 

einer ganz fremden Umgebung. Die Menschen leben ein nachlässiges Schlaraffenleben: erstlich 

haben die Türen keine Schlösser; der Wirt aber versicherte mir, ich könnte ganz ruhig sein, und 

wenn alles, was ich bei mir hätte, aus Diamanten bestünde; zweitens sind die Fenster mit 

Ölpapier statt Glasscheiben geschlossen; drittens fehlt eine höchst nötige Bequemlichkeit, so daß 

man dem Naturzustande hier ziemlich nahe kömmt. 

… 

Gegen Abend holte mich der gute Mann in seinen Weinberg ab, der den See hinabwärts sehr 

wohlgelegen war. Uns begleitete sein funfzehnjähriger Sohn, der auf die Bäume steigen und mir 

das beste Obst brechen mußte, indessen der Alte die reifsten Weintrauben aussuchte. 

Zwischen diesen beiden weltfremden, wohlwollenden Menschen, in der unendlichen 

Einsamkeit dieses Erdwinkels ganz allein, fühlte ich denn doch, wenn ich die Abenteuer des 

Tages überdachte, auf das lebhafteste, welch ein wunderliches Wesen der Mensch ist, daß er 

dasjenige, was er mit Sicherheit und Bequemlichkeit in guter Gesellschaft genießen könnte, sich 

oft unbequem und gefährlich macht, bloß aus der Grille, die Welt und ihren Inhalt sich auf seine 

besondere Weise zuzueignen. 

… 

Verona, den 17. September. 

Was ich von Gemälden gesehen, will ich nur kurz berühren und einige Betrachtungen 

hinzufügen. Ich mache diese wunderbare Reise nicht, um mich selbst zu betriegen, sondern um 

mich an den Gegenständen kennen zu lernen; da sage ich mir denn ganz aufrichtig, daß ich von 

der Kunst, von dem Handwerk des Malers wenig verstehe. Meine Aufmerksamkeit, meine 

Betrachtung kann nur auf den praktischen Teil, auf den Gegenstand und auf die Behandlung 

desselben im allgemeinen gerichtet sein. 

… 

Es liegt in meiner Natur, das Große und Schöne willig und mit Freuden zu verehren, und diese 

Anlage an so herrlichen Gegenständen Tag für Tag, Stunde für Stunde auszubilden, ist das 

seligste aller Gefühle. 

… 

Vicenza, den 19. September. 

Vor einigen Stunden bin ich hier angekommen, habe schon die Stadt durchlaufen, das 

Olympische Theater und die Gebäude des Palladio gesehen. Man hat ein sehr artiges 

Büchelchen mit Kupfern zur Bequemlichkeit der Fremden herausgegeben mit einem 

kunstverständigen Texte. Wenn man nun diese Werke gegenwärtig sieht, so erkennt man erst 

den großen Wert derselben; denn sie sollen ja durch ihre wirkliche Größe und Körperlichkeit 

das Auge füllen und durch die schöne Harmonie ihrer Dimensionen nicht nur in abstrakten 

Aufrissen, sondern mit dem ganzen perspektivischen Vordringen und Zurückweichen den Geist 

befriedigen; und so sag' ich vom Palladio: er ist ein recht innerlich und von innen heraus großer 

Mensch gewesen. Die höchste Schwierigkeit, mit der dieser Mann wie alle neuern Architekten 

zu kämpfen hatte, ist die schickliche Anwendung der Säulenordnungen in der bürgerlichen 



5 
 

Baukunst; denn Säulen und Mauern zu verbinden, bleibt doch immer ein Widerspruch. Aber 

wie er das untereinander gearbeitet hat, wie er durch die Gegenwart seiner Werke imponiert und 

vergessen macht, daß er nur überredet! Es ist wirklich etwas Göttliches in seinen Anlagen, 

völlig wie die Force des großen Dichters, der aus Wahrheit und Lüge ein Drittes bildet, dessen 

erborgtes Dasein uns bezaubert. 

… 

Padua, den 27. September. 

Endlich habe ich die Werke des Palladio erlangt, zwar nicht die Originalausgabe, die ich in 

Vicenza gesehen, deren Tafeln in Holz geschnitten sind, aber eine genaue Kopie, ja ein 

Faksimile in Kupfer, veranstaltet durch einen vortrefflichen Mann, den ehemaligen englischen 

Konsul Smith in Venedig. Das muß man den Engländern lassen, daß sie von lange her das Gute 

zu schätzen wußten, und daß sie eine grandiose Art haben, es zu verbreiten. 

Bei Gelegenheit dieses Ankaufs betrat ich einen Buchladen, der in Italien ein ganz eigenes 

Ansehen hat. Alle Bücher stehen geheftet umher, und man findet den ganzen Tag über gute 

Gesellschaft. Was von Weltgeistlichen, Edelleuten, Künstlern einigermaßen mit der Literatur 

verwandt ist, geht hier auf und ab. Man verlangt ein Buch, schlägt nach, liest und unterhält sich, 

wie es kommen will. So fand ich etwa ein halb Dutzend beisammen, welche sämtlich, als ich 

nach den Werken des Palladio fragte, auf mich aufmerksam wurden. I 

… 

 

Venedig 

So stand es denn im Buche des Schicksals auf meinem Blatte geschrieben, daß ich 1786 den 

achtundzwanzigsten September, abends, nach unserer Uhr um fünfe, Venedig zum erstenmal, 

aus der Brenta in die Lagunen einfahrend, erblicken und bald darauf diese wunderbare 

Inselstadt, diese Biberrepublik betreten und besuchen sollte. So ist denn auch, Gott sei Dank, 

Venedig mir kein bloßes Wort mehr, kein hohler Name, der mich so oft, mich, den Todfeind 

von Wortschällen, geängstiget hat. 

Als die erste Gondel an das Schiff anfuhr (es geschieht, um Passagiere, welche Eil' haben, 

geschwinder nach Venedig zu bringen), erinnerte ich mich eines frühen Kinderspielzeuges, an 

das ich vielleicht seit zwanzig Jahren nicht mehr gedacht hatte. Mein Vater besaß ein schönes 

mitgebrachtes Gondelmodell; er hielt es sehr wert, und mir ward es hoch angerechnet, wenn ich 

einmal damit spielen durfte. Die ersten Schnäbel von blankem Eisenblech, die schwarzen 

Gondelkäfige, alles grüßte mich wie eine alte Bekanntschaft, ich genoß einen langentbehrten 

freundlichen Jugendeindruck. 

… 

Den 3. Oktober. 

Die Kirche Il Redentore, ein schönes, großes Werk von Palladio, die Fassade lobenswürdiger 

als die von St. Giorgio. Diese mehrmals in Kupfer gestochenen Werke müßte man vor sich 

sehen, um das Gesagte verdeutlichen zu können. Hier nur wenige Worte. 

Palladio war durchaus von der Existenz der Alten durchdrungen und fühlte die Kleinheit und 

Enge seiner Zeit wie ein großer Mensch, der sich nicht hingeben, sondern das übrige soviel als 

möglich nach seinen edlen Begriffen umbilden will. Er war unzufrieden, wie ich aus gelinder 

Wendung seines Buches schließe, daß man bei christlichen Kirchen nach der Form der alten 

Basiliken zu bauen fortfahre, er suchte deshalb seine heiligen Gebäude der alten Tempelform zu 

nähern; daher entstanden gewisse Unschicklichkeiten, die mir bei Il Redentore glücklich 



6 
 

beseitigt, bei St. Giorgio aber zu auffallend erscheinen. Volkmann sagt etwas davon, trifft aber 

den Nagel nicht auf den Kopf. 

… 

Den 5. Oktober. 

Um mit einem Worte den Begriff des Bucentaur auszusprechen, nenne ich ihn eine 

Prachtgaleere. Der ältere, von dem wir noch Abbildungen haben, rechtfertigt diese Benennung 

noch mehr als der gegenwärtige, der uns durch seinen Glanz über seinen Ursprung verblendet. 

 
Abfahrt der Bucentaure. Vedute von Francesco Guardi 

Ich komme immer auf mein Altes zurück. Wenn dem Künstler ein echter Gegenstand 

gegeben ist, so kann er etwas Echtes leisten.  

… 

Den 6. Oktober. 

An den ausgeführten Werken Palladios, besonders an den Kirchen, habe ich manches 

Tadelnswürdige neben dem Köstlichsten gefunden. Wenn ich nun so bei mir überlegte, 

inwiefern ich recht oder unrecht hätte gegen einen solchen außerordentlichen Mann, so war es, 

als ob er dabei stünde und mir sagte: »Das und das habe ich wider Willen gemacht, aber doch 

gemacht, weil ich unter den gegebenen Umständen nur auf diese Weise meiner höchsten Idee 

am nächsten kommen konnte.« 

Mir scheint, so viel ich auch darüber denke, er habe bei Betrachtung der Höhe und Breite 

einer schon bestehenden Kirche, eines ältern Hauses, wozu er Fassaden errichten sollte, nur 

überlegt: »Wie gibst du diesen Räumen die größte Form? Im einzelnen mußt du wegen 

eintretenden Bedürfnisses etwas verrücken oder verpfuschen, da oder dort wird eine 

Unschicklichkeit entstehen, aber das mag sein, das Ganze wird einen hohen Stil haben, und du 

wirst dir zur Freude arbeiten.« 

Und so hat er das größte Bild, das er in der Seele trug, auch dahin gebracht, wo es nicht ganz 

paßte, wo er es im einzelnen zerknittern und verstümmeln mußte. 

… 

Den 8. Oktober. 

In dem Hause Farsetti ist eine kostbare Sammlung von Abgüssen der besten Antiken. Ich 

schweige von denen, die ich von Mannheim her und sonst schon gekannt, und erwähne nur 

neuere Bekanntschaften. Eine Kleopatra in kolossaler Ruhe, die Aspis um den Arm 

geschlungen und in den Tod hinüberschlafend, ferner die Mutter Niobe, die ihre jüngste Tochter 
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mit dem Mantel vor den Pfeilen des Apollo deckt, sodann einige Gladiatoren, ein in seinen 

Flügeln ruhender Genius, sitzende und stehende Philosophen. 

Es sind Werke, an denen sich die Welt Jahrtausende freuen und bilden kann, ohne den Wert 

des Künstlers durch Gedanken zu erschöpfen. 

Viele bedeutende Büsten versetzen mich in die alten herrlichen Zeiten. Nur fühle ich leider, 

wie weit ich in diesen Kenntnissen zurück bin, doch es wird vorwärts gehen, wenigstens weiß 

ich den Weg. Palladio hat mir ihn auch dazu und zu aller Kunst und Leben geöffnet.  

… 

Den 9. Oktober 

Übrigens hat Venedig nichts zu besorgen; die Langsamkeit, mit der das Meer abnimmt, gibt 

ihr Jahrtausende Zeit, und sie werden schon, den Kanälen klug nachhelfend, sich im Besitz zu 

erhalten suchen. 

Wenn sie ihre Stadt nur reinlicher hielten, welches so notwendig als leicht ist und wirklich auf 

die Folge von Jahrhunderten von großer Konsequenz.  

… 

Terni, den 27. Oktober, abends. 

… 

Mit dem, was man klassischen Boden nennt, hat es eine andere Bewandtnis. Wenn man hier 

nicht phantastisch verfährt, sondern die Gegend real nimmt, wie sie daliegt, so ist sie doch 

immer der entscheidende Schauplatz, der die größten Taten bedingt, und so habe ich immer 

bisher den geologischen und landschaftlichen Blick benutzt, um Einbildungskraft und 

Empfindung zu unterdrücken und mir ein freies, klares Anschauen der Lokalität zu erhalten. Da 

schließt sich denn auf eine wundersame Weise die Geschichte lebendig an, und man begreift 

nicht, wie einem geschieht, und ich fühle die größte Sehnsucht, den Tacitus in Rom zu lesen. 

… 

Morgen abend also in Rom. Ich glaube es noch jetzt kaum, und wenn dieser Wunsch erfüllt ist, 

was soll ich mir nachher wünschen? ich wüßte nichts, als daß ich mit meinem Fasanenkahn 

glücklich zu Hause landen und meine Freunde gesund, froh und wohlwollend antreffen möge. 

… 

Rom, den 1. November 1786. 

Endlich kann ich den Mund auftun und meine Freunde mit Frohsinn begrüßen. Verziehen sei 

mir das Geheimnis und die gleichsam unterirdische Reise hierher. Kaum wagte ich mir selbst zu 

sagen, wohin ich ging, selbst unterwegs fürchtete ich noch, und nur unter der Porta del Popolo 

war ich mir gewiß, Rom zu haben. 

Und laßt mich nun auch sagen, daß ich tausendmal, ja beständig eurer gedenke in der nähe der 

gegenstände, die ich allein zu sehen niemals glaubte. Nur da ich jedermann mit leib und seele in 

norden gefesselt, alle anmutung nach diesen gegenden verschwunden sah, konnte ich mich 

entschließen, einen langen, einsamen weg zu machen und den mittelpunkt zu suchen, nach dem 

mich ein unwiderstehliches bedürfnis hinzog. Ja, die letzten jahre wurde es eine art von 

krankheit, von der mich nur der anblick und die gegenwart heilen konnte. Jetzt darf ich es 

gestehen; zuletzt durft' ich kein lateinisch buch mehr ansehen, keine zeichnung einer 

italienischen gegend. Die begierde, dieses land zu sehen, war überreif: da sie befriedigt ist, 

werden mir freunde und vaterland erst wieder recht aus dem grunde lieb und die rückkehr 
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wünschenswert, ja um desto wünschenswerter, da ich mit sicherheit empfinde, daß ich so viele 

schätze nicht zu eignem besitz und privatgebrauch mitbringe, sondern daß sie mir und andern 

durchs ganze leben zur leitung und fördernis dienen sollen. 

Rom, den 1. November 1786. 

Ja, ich bin endlich in dieser Hauptstadt der Welt angelangt! Wenn ich sie in guter Begleitung, 

angeführt von einem recht verständigen Manne, vor funfzehn Jahren gesehen hätte, wollte ich 

mich glücklich preisen. Sollte ich sie aber allein, mit eignen Augen sehen und besuchen, so ist 

es gut, daß mir diese Freude so spät zuteil ward. 

… 

Rom, den 3. November. 

… 

Hier fanden wir eine Menge Personen die köstlichen Gemälde aufmerksam betrachtend, denn 

dieses Fest Allerseelen ist auch zugleich das Fest aller Künstler in Rom. Ebenso wie die Kapelle 

ist der ganze Palast und die sämtlichen Zimmer jedem zugänglich und diesen Tag für viele 

Stunden frei und offen, man braucht kein Trinkgeld zu geben und wird von dem Kastellan nicht 

gedrängt. 

Die Wandgemälde beschäftigten mich, und ich lernte da neue, mir kaum dem Namen nach 

bekannte treffliche Männer kennen, so wie z. B. den heitern Karl Maratti schätzen und lieben. 

Vorzüglich willkommen aber waren mir die Meisterstücke der Künstler, deren Art und Weise 

ich mir schon eingeprägt hatte. Ich sah mit Bewunderung die heilige Petronilla von Guercin, 

ehmals in St. Peter, wo nun eine musivische Kopie anstatt des Originals aufgestellt ist. Der 

Heiligen Leichnam wird aus dem Grabe gehoben und dieselbe Person neubelebt in der 

Himmelshöhe von einem göttlichen Jüngling empfangen. Was man auch gegen diese doppelte 

Handlung sagen mag, das Bild ist unschätzbar. 

Noch mehr erstaunte ich vor einem Bilde von Tizian. Es überleuchtet alle, die ich gesehen 

habe. Ob mein Sinn schon geübter, oder ob es wirklich das vortrefflichste sei, weiß ich nicht zu 

unterscheiden. Ein ungeheures Meßgewand, das von Stickerei, ja von getriebenen Goldfiguren 

starrt, umhüllt eine ansehnliche bischöfliche Gestalt. Den massiven Hirtenstab in der Linken, 

blickt er entzückt in die Höhe, mit der Rechten hält er ein Buch, woraus er soeben eine göttliche 

Berührung empfangen zu haben scheint. Hinter ihm eine schöne Jungfrau, die Palme in der 

Hand, mit lieblicher Teilnahme nach dem aufgeschlagenen Buche hinschauend. Ein ernster 

Alter dagegen zur Rechten, dem Buche ganz nahe, scheint er dessen nicht zu achten: die 

Schlüssel in der Hand, mag er sich wohl eigenen Aufschluß zutrauen. Dieser Gruppe gegenüber 

ein nackter, wohlgebildeter, gebundener, von Pfeilen verletzter Jüngling, vor sich hinsehend, 

bescheiden ergeben. In dem Zwischenraume zwei Mönche, Kreuz und Lilie tragend, andächtig 

gegen die Himmlischen gekehrt. Denn oben offen ist das halbrunde Gemäuer, das sie sämtlich 

umschließt. Dort bewegt sich in höchster Glorie eine herabwärts teilnehmende Mutter. Das 

lebendig muntere Kind in ihrem Schoße reicht mit heiterer Gebärde einen Kranz herüber, ja 

scheint ihn herunterzuwerfen. Auf beiden Seiten schweben Engel, Kränze schon im Vorrat 

haltend. Über allen aber und über dreifachem Strahlenkreise waltet die himmlische Taube, als 

Mittelpunkt und Schlußstein zugleich. 

Wir sagen uns: hier muß ein heiliges altes Überliefertes zum Grunde liegen, daß diese 

verschiedenen, unpassenden Personen so kunstreich und bedeutungsvoll zusammengestellt 

werden konnten. Wir fragen nicht nach wie und warum, wir lassen es geschehen und 

bewundern die unschätzbare Kunst. 

… 
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Rom, den 7. November. 

Nun bin ich sieben Tage hier, und nach und nach tritt in meiner Seele der allgemeine Begriff 

dieser Stadt hervor. Wir gehn fleißig hin und wider, ich mache mir die Plane des alten und 

neuen Roms bekannt, betrachte die Ruinen, die Gebäude, besuche ein und die andere Villa, die 

größten Merkwürdigkeiten werden ganz langsam behandelt, ich tue nur die Augen auf und seh' 

und geh' und komme wieder, denn man kann sich nur in Rom auf Rom vorbereiten. 

Gestehen wir jedoch, es ist ein saures und trauriges Geschäft, das alte Rom aus dem neuen 

herauszuklauben, aber man muß es denn doch tun und zuletzt eine unschätzbare Befriedigung 

hoffen. Man trifft Spuren einer Herrlichkeit und einer Zerstörung, die beide über unsere 

Begriffe gehen. Was die Barbaren stehenließen, haben die Baumeister des neuen Roms 

verwüstet. Wenn man so eine Existenz ansieht, die zweitausend Jahre und darüber alt ist, durch 

den Wechsel der Zeiten so mannigfaltig und vom Grund aus verändert und doch noch derselbe 

Boden, derselbe Berg, ja oft dieselbe Säule und Mauer, und im Volke noch die Spuren des alten 

Charakters, so wird man ein Mitgenosse der großen Ratschlüsse des Schicksals, und so wird es 

dem Betrachter von Anfang schwer, zu entwickeln, wie Rom auf Rom folgt, und nicht allein das 

neue auf das alte, sondern die verschiedenen Epochen des alten und neuen selbst aufeinander. 

… 

Und dieses Ungeheure wirkt ganz ruhig auf uns ein, wenn wir in Rom hin und her eilen, um zu 

den höchsten Gegenständen zu gelangen. Anderer Orten muß man das Bedeutende aufsuchen, 

hier werden wir davon überdrängt und überfüllt. Wie man geht und steht, zeigt sich ein 

landschaftliches Bild aller Art und Weise, Paläste und Ruinen, Gärten und Wildnis, Fernen und 

Engen, Häuschen, Ställe, Triumphbögen und Säulen, oft alles zusammen so nah, daß es auf ein 

Blatt gebracht werden könnte. Man müßte mit tausend Griffeln schreiben, was soll hier eine 

Feder! und dann ist man abends müde und erschöpft vom Schauen und Staunen. 

… 

Den 7. November. 

Die Logen von Raffael und die großen Gemälde der »Schule von Athen« etc. hab' ich nur erst 

einmal gesehen, und da ist's, als wenn man den Homer aus einer zum Teil verloschenen, 

beschädigten Handschrift heraus studieren sollte. Das Vergnügen des ersten Eindrucks ist 

unvollkommen, nur wenn man nach und nach alles recht durchgesehn und studiert hat, wird der 

Genuß ganz.  

… 

Den 7. November. 

Ich habe manchmal in früherer Zeit die wunderliche Grille gehabt, daß ich mir sehnlichst 

wünschte, von einem wohlunterrichteten Manne, von einem kunst- und geschichtskundigen 

Engländer nach Italien geführt zu werden; und nun hat sich das alles indessen schöner gebildet, 

als ich hätte ahnen können. Tischbein lebte so lange hier als mein herzlicher Freund, er lebte 

hier mit dem Wunsche, mir Rom zu zeigen; unser Verhältnis ist alt durch Briefe, neu durch 

Gegenwart; wo hätte mir ein werterer Führer erscheinen können? Ist auch meine Zeit nur 

beschränkt, so werde ich doch das Möglichste genießen und lernen. 

Und bei allem dem seh' ich voraus, daß ich wünschen werde, anzukommen, wenn ich 

weggehe. 

… 

Den 10. November 1786. 
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Ich lebe nun hier mit einer Klarheit und Ruhe, von der ich lange kein Gefühl hatte. Meine 

Übung, alle Dinge, wie sie sind, zu sehen und abzulesen, meine Treue, das Auge licht sein zu 

lassen, meine völlige Entäußerung von aller Prätention kommen mir einmal wieder recht 

zustatten und machen mich im stillen höchst glücklich. Alle Tage ein neuer merkwürdiger 

Gegenstand, täglich frische, große, seltsame Bilder und ein Ganzes, das man sich lange denkt 

und träumt, nie mit der Einbildungskraft erreicht. 

… 

Kehr' ich nun in mich selbst zurück, wie man doch so gern tut bei jeder Gelegenheit, so 

entdecke ich ein Gefühl, das mich unendlich freut, ja, das ich sogar auszusprechen wage. Wer 

sich mit Ernst hier umsieht und Augen hat zu sehen, muß solid werden, er muß einen Begriff 

von Solidität fassen, der ihm nie so lebendig ward. 

Der Geist wird zur Tüchtigkeit gestempelt, gelangt zu einem Ernst ohne Trockenheit, zu 

einem gesetzten Wesen mit Freude. Mir wenigstens ist es, als wenn ich die Dinge dieser Welt 

nie so richtig geschätzt hätte als hier. Ich freue mich der gesegneten Folgen auf mein ganzes 

Leben. 

Und so laßt mich aufraffen, wie es kommen will, die Ordnung wird sich geben. Ich bin nicht 

hier, um nach meiner Art zu genießen; befleißigen will ich mich der großen Gegenstände, 

lernen und mich ausbilden, ehe ich vierzig Jahre alt werde. 

… 

Zum 18. November. 

Nun muß ich aber auch von einem wunderbaren problematischen Bilde sprechen, das sich auf 

jene trefflichen Dinge noch immer gut sehen läßt. 

Schon vor mehrern Jahren hielt sich hier ein Franzos auf, als Liebhaber der Kunst und 

Sammler bekannt. Er kommt zum Besitz eines antiken Gemäldes auf Kalk, niemand weiß 

woher; er läßt das Bild durch Mengs restaurieren und hat es als ein geschätztes Werk in seiner 

Sammlung. Winckelmann spricht irgendwo mit Enthusiasmus davon. Es stellt den Ganymed 

vor, der dem Jupiter eine Schale Wein reicht und dagegen einen Kuß empfängt. Der Franzose 

stirbt und hinterläßt das Bild seiner Wirtin als antik. Mengs stirbt und sagt auf seinem 

Todbette, es sei nicht antik, er habe es gemalt. Und nun streitet alles gegeneinander. Der eine 

behauptet, es sei von Mengs zum Scherz nur so leicht hingemacht, der andere Teil sagt, Mengs 

habe nie so etwas machen können, ja es sei beinahe für Raffael zu schön. Ich habe es gestern 

gesehn und muß sagen, daß ich auch nichts Schöneres kenne als die Figur Ganymeds, Kopf und 

Rücken, das andere ist viel restauriert. Indessen ist das Bild diskreditiert, und die arme Frau will 

niemand von dem Schatz erlösen. 

… 

Den 20. November 1786. 

Da uns die Erfahrung genugsam belehrt, daß man zu Gedichten jeder Art Zeichnungen und 

Kupfer wünscht, ja der Maler selbst seine ausführlichsten Bilder der Stelle irgendeines Dichters 

widmet, so ist Tischbeins Gedanke höchst beifallswürdig, daß Dichter und Künstler 

zusammenarbeiten sollten, um gleich vom Ursprunge herauf eine Einheit zu bilden. Die 

Schwierigkeit würde um vieles freilich vermindert, wenn es kleine Gedichte wären, die sich 

leicht übersehen und fördern ließen. 

… 

Rom, den 2. Dezember 1786. 
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Das schöne, warme, ruhige Wetter, das nur manchmal von einigen Regentagen unterbrochen 

wird, ist mir zu Ende Novembers ganz was Neues. Wir gebrauchen die gute Zeit in freier Luft, 

die böse im Zimmer, überall findet sich etwas zum Freuen, Lernen und Tun. 

… 

Am 28. November kehrten wir zur Sixtinischen Kapelle zurück, ließen die Galerie 

aufschließen, wo man den Plafond näher sehen kann; man drängt sich zwar, da sie sehr eng ist, 

mit einiger Beschwerlichkeit und mit anscheinender Gefahr an den eisernen Stäbenweg, 

deswegen auch die Schwindligen zurückbleiben: alles wird aber durch den Anblick des größten 

Meisterstücks ersetzt. Und ich bin in dem Augenblicke so für Michelangelo eingenommen, daß 

mir nicht einmal die Natur auf ihn schmeckt, da ich sie doch nicht mit so großen Augen wie er 

sehen kann. Wäre nur ein Mittel, sich solche Bilder in der Seele recht zu fixieren! Wenigstens 

was ich von Kupfern und Zeichnungen nach ihm erobern kann, bring' ich mit. 

 
Sixtinische Kapelle, Teil des Deckengemädes von Michelangelo 

Wir gingen von da auf die Logen Raffaels, und kaum darf ich sagen, daß man diese nicht 

ansehen durfte. Das Auge war von jenen großen Formen und der herrlichen Vollendung aller 

Teile so ausgeweitet und verwöhnt, daß man die geistreichen Spielereien der Arabesken nicht 

ansehen mochte, und die biblischen Geschichten, so schön sie sind, hielten auf jene nicht Stich. 

Diese Werke nun öfter gegeneinander zu sehen, mit mehr Muße und ohne Vorurteil zu 

vergleichen, muß eine große Freude gewähren; denn anfangs ist doch alle Teilnahme nur 

einseitig. 

… 

Rom, den 13. Dezember. 

…Heute früh fielen mir Winckelmanns Briefe, die er aus Italien schrieb, in die Hand. Mit 

welcher Rührung hab' ich sie zu lesen angefangen! Vor einunddreißig Jahren, in derselben 

Jahreszeit kam er, ein noch ärmerer Narr als ich, hier her, ihm war es auch so deutsch Ernst um 

das Gründliche und Sichere der Altertümer und der Kunst. Wie brav und gut arbeitete er sich 

durch! Und was ist mir nun aber auch das Andenken dieses Mannes auf diesem Platze! 

… 

Den 20. Dezember. 

Und doch ist das alles mehr Mühe und Sorge als Genuß. Die Wiedergeburt, die mich von 

innen heraus umarbeitet, wirkt immer fort. Ich dachte wohl, hier was Rechts zu lernen; daß ich 

aber so weit in die Schule zurückgehen, daß ich so viel verlernen, ja durchaus umlernen müßte, 

dachte ich nicht. Nun bin ich aber einmal überzeugt und habe mich ganz hingegeben, und je 

mehr ich mich selbst verleugnen muß, desto mehr freut es mich. Ich bin wie ein Baumeister, der 

einen Turm aufführen wollte und ein schlechtes Fundament gelegt hatte; er wird es noch 
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beizeiten gewahr und bricht gern wieder ab, was er schon aus der Erde gebracht hat, seinen 

Grundriß sucht er zu erweitern, zu veredeln, sich seines Grundes mehr zu versichern, und freut 

sich schon im voraus der gewissern Festigkeit des künftigen Baues. Gebe der Himmel, daß bei 

meiner Rückkehr auch die moralischen Folgen an mir zu fühlen sein möchten, die mir das 

Leben in einer weitern Welt gebracht hat. Ja, es ist zugleich mit dem Kunstsinn der sittliche, 

welcher große Erneuerung leidet. 

… 

Den 25. Dezember. 

Ich fange nun schon an, die besten Sachen zum zweitenmal zu sehen, wo denn das erste 

Staunen sich in ein Mitleben und reineres Gefühl des Wertes der Sache auflöst. Um den 

höchsten Begriff dessen, was die Menschen geleistet haben, in sich aufzunehmen, muß die 

Seele erst zur vollkommenen Freiheit gelangen. 

… 

Den 29. Dezember. 

In diesem Künstlerwesen lebt man wie in einem Spiegelzimmer, wo man auch wider Willen 

sich selbst und andere oft wiederholt sieht. Ich bemerkte wohl, daß Tischbein mich öfters 

aufmerksam betrachtete, und nun zeigt sich's, daß er mein Porträt zu malen gedenkt. Sein 

Entwurf ist fertig, er hat die Leinwand schon aufgespannt. Ich soll in Lebensgröße als 

Reisender, in einen weißen Mantel gehüllt, in freier Luft auf einem umgestürzten Obelisken 

sitzend, vorgestellt werden, die tief im Hintergrunde liegenden Ruinen der Campagna di Roma 

überschauend. Es gibt ein schönes Bild, nur zu groß für unsere nordischen Wohnungen. Ich 

werde wohl wieder dort unterkriechen, das Porträt aber wird keinen Platz finden. 

… 

 

 


